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C. Literatur-Rundschau

Ergebnisse der Unfallstatistik der dreizehnten fünfjährigen Beobachtnngsperiode
1978 bis 1982, Schweizerische Unfallversicherungsanstalt. Luzern 1984, 121 Seiten.

Der 13. Fünfjahrcbericht über die Ergebnisse der Unfallstatistik der Schweizeri-
sehen Unfallversicherungsanstalt SUVA für die Jahre 1978 bis 1982 enthält auf 120

Druckseiten wichtige und reichhaltig mit Tabellen und Farbgraphiken dokumen-
tierte Informationen über das Unfallgeschehen in den letzten fünfJahren, zum Teil
auch zurück bis ins Jahr 1918.

Nach der £7«/«7tmg mit Rückblick und Begründung der Unfallstatistik werden im
Kapitel 2 die ÜWenmge« ;« Gesetz mwz/ Praxis, insbesondere der Übergang vom
bisherigen Bundesgesetz über die Kranken- und Unfallversicherung (KUVG) zum
neuen Bundesgesetz über die Unfallversicherung (UVG), erläutert.
Im Kapitel 3 Der wird festgehalten, dass rund 62% der
schweizerischen Beschäftigten oder 26% der Wohnbevölkerung bei der SUVA gegen
Berufs- und Nichtberufsunfälle versichert sind. Die der SUVA unterstellten 85 242

Betriebe erwirtschafteten 1982 eine prämienpflichtige Lohnsumme von 56 Milliar-
den Franken, wofür in beiden Versicherungszweigen zusammen zum Satz von
durchschnittlich 21%o eine Nettoprämie von 1,16 Milliarden Franken entrichtet
wurde. Zeigen die Bcrufsunfälle eher eine sinkende Tendenz, so nehmen die Nicht-
berufsunfälle ständig zu und erreichten 1982 mit 226 391 knapp die Hälfte der total
gemeldeten 467 575 t/rc/üY/e (Kapitel 4). Bei den Berufsunfällen enden 2167 mit
dauernd eingeschränkter Erwerbsfähigkeit (Invalidität) und 331 mit dem Tode des

Verunfallten, während diese Zahlen bei den Nichtberufsunfällen lauten: 1787 Inva-
üditäts- und 694 Todesfälle. Die Todesfälle sind also bei den Nichtberufsunfällen
mehr als doppelt so hoch wie bei den Berufsunfällen!
Der Erforschung der kommt im Hinblick auf die Unfallverhütung
ganz besondere Bedeutung zu. Im Kapitel 5 werden deshalb für die Bcrufsunfälle
die Betätigung beim Unfall, der Unfallhergang, die Unfallgegenstände, die Typen
von Unfallursachen, die Unfallzeit sowie die Dauer der Anstellung untersucht.
Ahnlich detaillierte Studien analysieren die Nichtberufsunfälle auf dem Arbeits-
weg, beim Aufenthalt zu Hause, bei Sport und Spiel, beim Ausgehen sowie die
StrassenVerkehrsunfälle.
Die in Kapitel 6 dargelegten Pmt/sArawAYteite« sind den Unfällen gleichgestellt und
gehen somit ebenfalls in die Unfallstatistiken ein. Die Zahl der pro Jahr neu auftre-
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tenden Berufskrankheiten (im Fünfjahremittel 1978/1982 waren es 3344 Fälle) weist
eher eine rückläufige Tendenz auf, während die Kosten dafür pro Jahr rund 30

Millionen Franken oder 6% der Gesamtkosten der Berufsunfallversicherung betra-

gen. Es wird besonders eingegangen auf die Staublungenkrankheit und die Berufs-

krebse, da sie meist schwere und tragisch endende Berufskrankheiten sind, sowie

auf die Lärmschwerhörigkeit, von welcher relativ viele Arbeitnehmer betroffen
werden.

Der 13. Fünfjahrebericht legt ausführlich Rechenschaft über die Efers/cAerw/jgs/e/-

s/imge« ab, die sich gliedern lassen in die Heilkosten, umfassend die Kosten für die

Krankenpflege und Prophylaxe, das Taggeld für den Lohnausfall und die Rentenko-

sten (Kapitel 7). Die Anteile dieser Kostenarten bewegen sich, bezogen aufdas Total
der Versicherungsleistungen von rund 1,2 Milliarden Franken für 1982, um 20% für
die Heilkosten und je um 40% für das Taggeld und die Renten kosten. Die 1,2% aller

Verunfallten, denen Renten zugesprochen wurden, verursachten 55% aller Versi-

cherungslcistungen.
Im Kapitel 8, über die /«vn/Zr/efl- imr/ /-//«/er/nsseweweri/e«, wird berichtet, dass

Ende 1982 rund 75 000 Invalidenrenten und rund 48000 Hinterlassenenrenten in

Kraft waren. Ferner wird ausführlich auf die Entwicklung der Neuzugänge und den

Verlauf beider Rentenarten sowie die Sterblichkeit der Rentner und die Wiederver-

heiratung der Witwen eingegangen.

Unfälle und Berufskrankheiten von SUVA-Versicherten verursachten 1982 direkte
Kosten von 1,37 Milliarden Franken, während die gesamten vo//csw/r/sc/;a////c/2eri

Kosten (Kapitel 9) auf rund 4,63 Milliarden Franken geschätzt werden.

Bei diesen Schäden in Milliardenhöhe lohnt es sich, die im Kapitel 10 ausführlich

dargestellte Fort/mmg r/er zlrèeZ/ss/c/terfe'/ und Verhütung von Unfällen und

Berufskrankheiten mit allen geeigneten Massnahmen technischer, organisatori-
scher und verhaltensbezogener, persönlicher Art zu betreiben. Appelle wie «Verhü-

ten ist besser als vergüten» und ähnliche Aufforderungen müssen ständig erneuert
werden und können mithelfen, unermessliches Leid und gewaltige Volkswirtschaft-
liehe Schäden zu vermeiden.

Im letzten Kapitel D/eVUE/l n/s TeZ/r/erSoz/a/vers/c/zmmg, r/es GesMnr/Ae/tswesews

w«r/ t/er JF/rfsc/zn/f /« r/er Sc/nve/r wird gezeigt, dass der SUVA in allen drei Berei-

chen eine wesentliche Aufgabe zukommt.
Die Publikation ist in deutscher und französischer Sprache bei der Schweizerischen

Unfallversicherungsanstalt in Luzern erhältlich und wird allen Interessenten hier-

mit bestens empfohlen.
R«t/o//' //wsser
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Schweizerische Sterbetafel 1978/83, Statistische Quellenwerke der Schweiz, Heft
779. Bundesamt für Statistik, Bern 1985.

Die Veröffentlichung der Schweizerischen Sterbetafel wird jeweils mit regem Inter-
esse erwartet. Naturgcmäss verfügt das Bundesamt für Statistik über umfassenderes

Beobachtungsmaterial als die in der Schweiz tätigen Lebensversicherungsgescll-
Schäften und Pensionskassen. Der Aufbau der neuesten Auflage der Schweizeri-
sehen Sterbetafel wurde gegenüber der letzten Ausgabe nicht verändert. Anschlies-
send an den Textteil finden sich die Tabellen der Zinszahlen, der Grundwerte für
Männer und Frauen und der Kommutationszahlen und Versicherungsbarwerte für
Männer und Frauen. In Anpassung an die heutigen Verhältnisse wurden die Zins-
füsse 3%, 3,5%, 4%, 4,5% und 5% verwendet. Die vorliegende Sterbetafel ist, wie
eine Reihe ihrer Vorgängerinnen, im Hauptintervall zwischen 16 und 80 Jahren
nach der Methode von King ausgeglichen worden. Im unteren Randintervall
schliesst eine Ausgleichung durch orthogonale Polynome an, das obere Randinter-
vall ist nach Gompertz/Makeham ausgeglichen.
Die Veränderung der Sterblichkeit gegenüber der Beobachtung 1968/73 zeigt, dass

die einjährige Sterbenswahrscheinlichkeit nicht für alle Alter abgenommen hat. Bei

den Männern ist für die Alter 21 bis 31, bei den Frauen für die Alter 18 bis 27 eine
Zunahme festzustellen. Die jeweils stärkste prozentuale Erhöhung liegt bei den

25jährigen Männern (+22%) bzw. bei den 23jährigen Frauen (+15%). Für die übrigen
Alter hat die Sterbenswahrscheinlichkeit deutlich abgenommen. Markant ist wei-
terhin der Rückgang der Säuglings- und Kindersterblichkeit. Generell ist die
Abnahme bei den Frauen stärker als bei den Männern. Besonders deutlich zeigt sich
der Unterschied der Geschlechter in der Altersgruppe von 65 bis 80 Jahren. Dort
beträgt die Abnahme bei den Männern etwa 15%, bei den Frauen etwa 25%. Die
Übersterblichkeit der Männer hat sich weiter erhöht. So beobachtet man bei den
45- bis 55jährigen Frauen etwa die gleiche Sterblichkeit wie bei den um etwa 7 Jahre

jüngeren Männern. Bei den Frauen zwischen 55 und 70 beträgt dieser Unterschied 8

bis 9 Jahre und nimmt dann mit zunehmendem Alter rasch ab. Die mittlere
Lebenserwartung der Neugeborenen hat in den vergangenen 10 Jahren beim männ-
liehen Geschlecht um 2,11 Jahre (3%) zugenommen und beträgt jetzt 72,40 Jahre,
beim weiblichen Geschlecht ist die Zunahme 2,86 Jahre (3,8%) auf 79,08 Jahre.
Ausserordentlich stark ist die Zunahme der Lebenserwartung bei den Rentnern.
Für 65jährige Männer beträgt nun die mittlere Lebenserwartung 14,40 Jahre

(+8,1%), für 65jährige Frauen 18,25 Jahre (+11,8%).

Für Vorsorgeeinrichtungen interessiert auch der Vergleich der neuen Volkssterb-
lichkeit mit den zwei bekannten Tafeln EVK-80 und VZ-80. Nach diesen beiden
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Tafeln beträgt die Sterblichkeit bei den 30jährigen Männern etwa 45% des entspre-
chenden Wertes der Volkssterbetafel, beim Alter 75 etwa 95% und bleibt dann bis

zum Alter 100 etwa auf diesem Niveau. Zwischen den Altern 30 und 75 liegen die
Sterbenswahrscheinlichkeiten der VZ-Tafel höher als jene der EVK-Tafel. Während
in diesem Altersbereich das Verhältnis zur Volkssterblichkeit bei der EVK-Tafcl
mehr oder weniger linear ansteigt, erreicht die VZ-Tafel bereits beim Alter 40 einen
Wert von 75%. Für Frauen berechnet man bei der VZ-Tafel im Alter 30 einen Pro-
zentsatz von etwa 50%, dieser steigt dann sukzessive an und liegt vom Alter 70 weg
auf gut 90% der Volkssterblichkeit. Die EVK-Sterblichkeit der Frauen ist etwa bis

zum Alter 60 höher als jene der VZ-Tafel. Im Vergleich zur Volkssterblichkeit
bewegt sie sich vom Alter 30 weg etwa auf einem Niveau von 80%.

Franz Loge/

Olivier Deprez: Konvexe Pram/ettberec/mtmg.yprinzi/nen. Dissertation der
Universität Lausanne, 1984, 92 Seiten.

Zunächst wird der Begriff eines Prämienberechnungsprinzips auf eine natürliche

Art verallgemeinert: Ein Prämienberechnungsprinzip // ist ein Funktional, das auf
dem Raum der versicherbaren Risiken (Zufallsvariablen) definiert ist. Die Prämie

für ein Risiko V, //(Aj), hängt also nicht nur von der Verteilung von V, sondern auch

von der gemeinsamen Verteilung von V und anderen relevanten Zufallsvariablen
ab. Als Beispiel diene das verallgemeinerte Nullnutzenprinzip; hier ist die Prämie

F 77 (Tj die Lösung der Gleichung

E/MfZ)/ FMZ+P-A7/,

wobei Z das Vermögen des Versicherers ohne den neuen Vertrag darstellt und selbst

eine Zufallsvariable ist.

Konvexität heisst im wesentlichen, dass

//(pV+i/Tj <p//(Wj + 4 77 (TJ

für alle Risiken V, Fund positiven Zahlen/;, c/mit/H-c/ 7. Es stellt sich heraus, dass

fast alle üblichen Prinzipien diese Eigenschaft besitzen; eine bemerkenswerte Aus-

nähme ist das Esscherprinzip.
Ein weiterer wichtiger Begriff ist der Gradient eines Prinzips. Damit versteht man

jene Zufallsvariable 7/'f%), für welche
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für alle K Für das Varianzprinzip, //72Q 7/T/+ a ist beispielsweise 77?XJ

f+a/v-cpr;/.
Eine erste Anwendung betrifft den optimalen Kauf von Rückversicherung. Es wird

angenommen, dass der Erstversicherer ein zufälliges Vermögen Z besitze und vom
Rückversicherer einen Beitrag 7? für eine Prämie 7/(7?) kaufen könne, wobei // kon-
vex sei. Dann ist der erwartete Nutzen £ /w(Z- 77(7?)+7?)/ genau dann maximal,
falls

77'(7?,) ü/«rz - 7/(7?) + 7?)/ «TZ - 77(7?)+7?;.

Ist beispielsweise w die exponentielle Nutzenfunktion mit Parameter a und 7/(7?)

Tf/PT?/, wobei die «Preisintensität» Peine positive Zufallsvariable ist mit Erwartungs-
wert 7, so erhält man

P -Z+^7«P + eine beliebige Konstante)

ein Resultat, das schon von P«7z/m««« (1980) hergeleitet wurde.

Die hauptsächlichste Anwendung betritTt ein Problem, das in einem Spezialfall von
Tta'Wma«« (1970, Seite 198) gestellt und gelöst wurde. Ein Risiko S soll von « Gesell-
Schäften voll versichert werden, wobei Gesellschaft / das konvexe Prinzip 77) zur
Prämienberechnung benützt. Wie soll 5 aufgeteilt werden in 5/, 5«, so dass die

totale Prämie 77/ 7V/J+ +77,, 7,S)T minimal wird? Deprez zeigt, dass die optimale
Aufteilung charakterisiert werden kann durch die Bedingung, dass 77) (IS)) eine von i

unabhängige Zufallsvariable ist. Ferner kann diese gemeinsame Zufallsvariable als

der Gradient der minimalen Prämie an der Stelle 5 interpretiert werden. Der Fall, wo
die optimale Aufteilung auf Quoten führt, wird eingehend beschrieben. Schliesslich

wird ein Zusammenhang aufgezeigt mit Pareto optimalen Risikoaustauschen und

Preisgleichgewichten.

7?ü/z/m«rt«, 77. (1970): Mathematical Methods in Risk Theory. Springer.
PrtWmfl««, //. (1980): «An Economic Premium Principle», Astin Bulletin 11, 52 bis

60. //ört.v 77. Ger/jer

P.S. Eine Arbeit, die wesentlich auf dieser Dissertation beruht, wird dieses Jahr im
«Journal of Insurance: Mathematics and Economics» erscheinen.
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Raymond Schmutz: Laparf/ripaf/on aux excécA?«d a/Az/o/red so« app/j'caf/ow à e/<?s

co«/ra/s co//ecZ//s c/'asswra«ce-«ia/azL'e. Thèse de doctorat présentée à l'Université
de Lausanne, 1984, 87 pages.

La plupart des contrats d'assurance collective de personnes (couvrant le décès, la

maladie ou l'accident) comportent une clause de participation du preneur aux excé-

dents éventuels dégagés par le contrat. Dans la grande majorité des cas, les taux de

participation sont déterminés par le marché et par une connaissance empirique des

situations possibles. S'appuyant sur des observations statistiques faites dans un

portefeuille d'assurance-maladie d'une compagnie d'assurance privée, R. Schmutz

a construit un modèle mathématique puis déterminé les paramètres de son modèle

pour aboutir à une estimation scientifique des taux de participation possibles.

Le premier chapitre de la thèse est consacré à la construction du modèle mathéma-

tique, qui reste simple selon l'optique classique de la théorie du risque collectif.
L'étude systématique des observations statistiques fait l'objet du deuxième chapi-
tre; parmi toutes les lois de distribution à disposition, l'auteur choisit la loi lognor-
maie pour décrire les fluctuations des résultats annuels des contrats individuels.
L'observation statistique fait ressortir une relation intéressante entre la variance de

la distribution et le nombre des personnes assurées; cette relation permettra par la

suite d'estimer la dépendance des taux de participation du nombre de personnes
assurées dans le collectif.
Le dernier chapitre étudie les relations liant les paramètres du risque, soit la marge
de sécurité comprise dans les primes, la variance des fluctuations et le nombre des

personnes assurées, aux taux possibles de participation. Cette partie permet de

préciser la sensibilité du taux de participation aux variations des paramètres de

risque du collectif.
De nombreux graphiques permettent au lecteur de comprendre par quels chemine-

ments le statisticien est capable, par réflexion scientifique, de remonter des cas

particuliers à une vue globale du phénomène.
A/arc-//e«n /I ms/<?r
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